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Andreas Bauer ist in Wels / Oberösterreich geboren und aufgewachsen. Nach Reisen und Aufenthalten in Europa, USA und Südkorea hat er sich in Wien niedergelassen und versucht sich seitdem zu integrieren. Hauptberuflich begleitet er Jugendliche am Weg in die Arbeitswelt. Brantner ist sein erster Roman und wird in drei Teilen erscheinen. Privat liebt er Musik & Kino – er schreibt & bloggt seit Jahren darüber. www.goodatwise.com


Andreas Bauer ist kein großer Krimi-Fan, er bevorzugt Actionthriller. Brantner ist sein erster Actionthriller in Buchform. Angeblich bewegt sich Brantner in Gegenden, in denen Bauer selbst längere Zeit gelebt hat. Sonst bestreitet er jede Ähnlichkeiten mit der Titelfigur. Was auch für alle anderen Protagonisten und Antagonisten in dem Buch gilt. Alles ausgedacht und erfunden.









Die Spieler in dieser Geschichte


Die „Guten“


Brantner -Ein Safeknacker, der aussteigen will


Barbara „Babsi“ Vosic – Eine Freundin und Partnerin von Brantner


Dr. Marius Graben – Ein Vertrauter Brantners und Rechtsanwalt


Jerry – Fluchtwagenfahrer und Brantners Partner


Dr. Rill – Arzt und Chirurg (abseits der Legalität)


Herr Wu – Betreiber eines Chinarestaurants in Mistelbach


Die Polizei


Inspektorin Rosanna Blum – Mordkommission


Inspektor Harald Poglitsch – Mordkommission und Kollege von Inspektorin Blum


Major Christoph Puck – Sektionschef und Vorgesetzter von Inspektorin Rosanna Blum


Inspektor Rudolf Obran – Raubdezernat


Inspektor Manfred Böck – Raubdezernat


Die „Firma“


Thomas Kovac – Der Boss


Peter Horvath – Captain für Prostitution


Murat Üsül – Captain für Drogenhandel


Samuel Winter – Buchhalter


Felix (das Wiesel) – Ganove und Handlanger


Michael (Mike) Reitmeier – Horvaths Mann fürs Grobe


Lukas – Der Bodyguard


Edi – Horvaths Neffe


Fritz – Handlanger und Türsteher


Joe – Kleinganove
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Kapitel 1


Brantner




Wien, April 1985


Brantner streckte sich. Es war mittags an einem Montag im April 1985. Seit zwei Stunden saß er auf einer Parkbank im Theresienbadpark in Wien-Meidling und las den Kurier. Dort wurde darüber berichtet, dass der österreichische Popmusiker Falco an einem Comeback arbeiten würde. Die Karriere schien zu Ende, bevor sie begonnen hatte. Nach seinem Hit „Der Kommissar“ folgte 1984 das Album „Junge Römer“, welches floppte. Als dann Anfang des Jahres alle österreichischen Musiker eine Single zugunsten der Äthiopien-Hilfe einsingen wollten, verweigerte der „Falke“ die Mitarbeit. Nach dem Riesenerfolg von „Band Aid“ aus England und „USA for Africa“ machten praktisch alle Musiker in allen westlichen Ländern ein „Lied für Afrika“. Der Artikel berichtete darüber, dass Falco im österreichischen Beitrag „Warum“, der in diesen Tagen veröffentlicht worden war, nicht mitsingen wollte. Diese Ansammlung von Hinterwäldlern sei unter seiner Würde, habe der Musiker angeblich gemeint.


Die Presse war sich einig, dass damit die Karriere des „Falken“ endgültig beendet sei. Falco selbst sprach darüber, an seinem Comeback zu arbeiten. Ein Lied über Mozart. Da musste Brantner schmunzeln. Er mochte Falco, seine selbstbewusste und oftmalig arrogante Art hat ihm immer gefallen. Der Mann wusste, was er wollte – nämlich alles. Aber ein Lied über Mozart, das konnte sich Brantner nicht vorstellen. Im außenpolitischen Teil der Zeitung gab es ein Porträt über Michail Gorbatschow, den neuen Generalsekretär der UdSSR. Für Brantner war Außenpolitik insofern wichtig, da er sich noch nicht endgültig entschieden hatte, in welches Land er sich absetzen würde, wenn er endlich das Geld dafür hätte. Deutschland wiederum bereitete die nationalen Feierlichkeiten zum Kriegsende vor. Am 11. Mai jährte sich das Ende des Zweiten Weltkriegs zum 40. Mal. Die Ösis waren hier zurückhaltender, dachte sich Brantner. Nicht sein Bier, er blätterte weiter und studierte den Sportteil. Was brachte Fußball? Austria Wien würde dieses Jahr wohl die Meisterschaft gewinnen, vor Rapid und dem LASK. Brantner war kein erklärter Fan, aber er sympathisierte mit der Austria. „Zumindest das“, dachte er insgeheim.


In Wien gab es über tausend Parks und Grünflächen. Der Theresienbadpark war eher klein. Die Südseite des Parks grenzte an das Theresienbad, das noch geschlossen war. In der Mitte des Parks war ein Kinderspielplatz, der von Sitzbänken und Bäumen umrandet wurde. Am Spielplatz tobten sich Kinder aus. Mütter und auch vereinzelte Väter saßen auf Bänken, tranken Kaffee aus Thermoskannen, rauchten, unterhielten sich und beobachteten aus den Augenwinkeln die spielenden und tobenden Kinder. Der Lärm störte Brantner nicht, vielmehr nutzte er die lebhafte Umgebung als Tarnung. Sein Fokus richtete sich auf den gegenüberliegenden Gemeindebau und den vierten Stock. Dort stand eine Frau am Fenster, rauchte und starrte in die Sonne.


Es war einer der seltenen Momente, in welchem ein sehr aufmerksamer Beobachter eine Regung von Traurigkeit und Wehmut in Brantners Augen erkennen konnte. Diesen Beobachter gab es nicht, und Brantner unterdrückte, wie so oft, jegliche Emotion.


Brantner war Anfang vierzig, zirka 175 cm groß und wirkte auf den ersten Blick unscheinbar. Der zweite Blick zeigte einen durchtrainierten, drahtigen Mann mit wachen Augen. Er hatte ein schmales Gesicht, stechend blaue Augen und kurze, schwarze Haare. Brantner war äußerst diszipliniert. Er trank kontrolliert, spielte nicht, verachtete Drogen sowie Menschen, die welche nahmen. Er verachtete im Allgemeinen einen ausschweifenden Lebensstil. Er verhielt sich meist ruhig und unauffällig. Er schwätzte nicht herum und spielte sich nie auf.


Brantner hatte auch bei diversen Verbrecherbanden in Wien den Ruf ein harter, jedoch loyaler Hund zu sein. Seit seiner Rückkehr war er vornehmlich für die „Firma“ aktiv. Die „Firma“ kontrollierte die illegalen Aktivitäten in einigen Wiener Bezirken. Brantner erledigte in den letzten Jahren einige kleinere und größere Aufträge für die „Firma“. Seitens der „Firma“ hatte Brantner nur einen Schwachpunkt – der für ihn seine größte Stärke darstellte.


Er existierte nicht. Er war ein Geist, sowohl für die Polizei als auch für die „Firma“. Niemand wusste, wie er wirklich hieß und woher er kam. Es waren keine sozialen Kontakte bekannt. Es gab kein Umfeld und somit keinen Schwachpunkt, bei dem man ansetzen konnte, um ihn zu „motivieren“. Es gab kein Druckmittel. Er hatte keine Freunde, nur wechselnde Partner, mit denen er seine Coups durchführte. Angeblich gab es einen Halbbruder, der vermutlich in den USA oder Kanada lebte. Aber sollte es diesen wirklich geben, hatte Brantner schon lange keinen Kontakt mehr. Die „Firma“ konnte keine sozialen Druckmittel bei Brantner ansetzen. Niemand kannte einen Menschen, der für Brantner wichtig genug war und ihn dadurch erpressbar machte.


Seine Partner und Auftraggeber fanden keinen wunden Punkt, was einige in der „Firma“ beunruhigte und auch verärgerte, denn sie brauchten Brantner immer wieder, hatten jedoch keine Druckmittel oder irgendwelche Hebel gegen ihn in der Hand.


Er blieb für alle in der „Firma“ der große Unbekannte. Niemand kannte seine Vergangenheit. Er war – wahrscheinlich – in Wien geboren, hatte jedoch keine Affinität zu irgendeinem Bezirk und somit keine besondere Liebe zu Wien. 1982 tauchte er wie aus dem Nichts auf. Sein Name war vermutlich falsch, wie auch seine Sozialversicherungsnummer. Er war ein präziser und ruhiger Techniker und schaffte es, nahezu jeden Safe und jedes Schloss zu öffnen. Er hatte den Ruf eines Strategen, er plante seine Coups exakt und verzichtete auf Dinge, die er als zu riskant einschätzte. Er hatte noch nie Probleme mit der Polizei, zumindest nicht in den letzten drei Jahren. Was davor war, wusste niemand, und Brantner sprach auch nicht darüber. Er sprach generell wenig. Er wählte seine Worte ruhig und mit Bedacht, als ob es keine Silbe zu verschwenden galt. Einmal zitierte Brantner einen angeblichen früheren Lehrmeister:


„If you don’t have anything important to say, shut the fuck up!“


Der Lehrmeister hatte es wahrscheinlich anders formuliert. Brantner hatte einige Zeit in Asien verbracht, bevor er nach Wien zurückkehrte, aber auch das wusste niemand. Brantner rechtfertigte sich nie, erklärte sich nicht und verhandelte auch nicht. Er vermied überflüssiges Geschwätz, sagte nie, was er wirklich dachte, und zeigte keine Gefühle bei seiner Arbeit. Er war schlicht nicht greifbar.


Brantner war schon immer ein harter Mann. Seine Arbeit für die „Firma“ machte ihn noch härter. Aber es war der Tod seines Sohnes, das Ereignis vor fünf Jahren, das aus seinem Herzen einen steinernen Klumpen geformt hatte. Er wusste, dass er seinen damaligen Fehler nie wieder gutmachen konnte. Damals bereitete Brantner wieder mal einen „todsicheren“ Job vor. Seine Frau Claudia war dagegen, sie flehte ihn an, es sein zu lassen. Der Job ging schief, denn das illegale Casino, das sie hochnahmen, gehörte den Albanern, was damals niemand wusste. Die Rache der Albaner war gnadenlos und kostete ihrem Sohn das Leben. Er würde sich das nie verzeihen können, genauso wie Claudia ihm das nie verzeihen könnte. Danach ging Brantner für zwei Jahre nach Asien und verwischte damit alle Spuren. Seit drei Jahren war er wieder in Wien, mit einer neuen Identität.


Es gab keine Verbindungen zu seinem früheren Ich. Einzig sein alter Schulfreund Marius wusste noch von ihm, und diese Verbindung pflegte Brantner sehr sensibel.


In seltenen Momenten, wie damals, als er in der Nähe von Claudia war, kratzte und zerrte die Wunde an seiner Seele. Aber es gab nichts zu tun. Das sagte er sich zumindest. Es gab für ihn keinen Weg zurück. Er sah zumindest keinen Weg. Er wollte nur raus aus dem für ihn viel zu kleinen Österreich, vor allem aus dem grauen Wien. Er wollte ein Haus in einer ruhigen Gegend, vielleicht in Griechenland, maximal ein Job im Jahr. Brantner hatte einen Plan. Und er brauchte noch einen guten Job, um das Kapital für einen Ausstieg zu haben. Es fühlte sich an wie durch den Schlamm zu waten, er konnte Wien noch nicht verlassen. Diese Stadt schien ihn an den Eiern festzuhalten, ganz gleich was er versuchte.


Die Frau am Fenster schnippte ihre Zigarette in den Hof, schloss das Fenster und zog den Vorhang zu. Brantner sah ihre Silhouette langsam verschwinden. Es war jetzt 12:45 Uhr. Um 13:00 Uhr sollte das Treffen am Meidlinger Markt stattfinden. Brantner nahm den Umweg über die Ruckergasse, um nicht aus Versehen von der Frau hinter dem Fenster gesehen zu werden. Er ging durch eine schmale Gasse hinter dem Schwimmbad, die nur für Fußgänger begehbar war und die Ruckergasse mit der Meidlinger Hauptstraße verband. Nach einigen hundert Metern erreichte Brantner den Meidlinger Platz. Die Gegend war, wie viele Teile von Wien, grau und bot ein trostloses Bild. Bei den meisten Häusern war die Farbe abgeblättert. Einige Geschäfte waren geschlossen und wirkten verwahrlost. Die Häuserreihen entlang des Platzes waren mehrstöckig. Da es ein warmer Nachmittag war, spähten viele Bewohner über ihre Blumenkisten und beobachteten die Szenerie. Der Meidlinger Platz war durch ein Karussell und einige Imbissbuden recht belebt. Brantner hielt sich nicht auf, querte den Platz und ging die Niederhofstraße entlang. Diese führte direkt zum Meidlinger Markt.


Der Meidlinger Markt wurde bereits 1873 gegründet. Zu dieser Zeit war Meidling noch eine eigene Gemeinde und kein Wiener Bezirk. Aufgrund einer regen Industrie hatte Meidling unter den Berufstätigen einen Arbeiteranteil von über 80 Prozent. Der Meidlinger Markt war der klassische Nahversorger und bot schon immer Marktstände und Buden für Fleisch, Wurst, Brot, Gemüse und Obst. Und natürlich Heurige, Restaurants, Imbissstände, Kaffeehäuser und Weinstuben. Im Jahr davor hatte ein schlauer türkischer Geschäftsmann an der Südseite des Marktes eine türkische Bäckerei aufgemacht. Seitdem gab es unter den eingesessenen Marktstandbetreibern heftige Diskussionen. „Darf der denn das?“, war der häufigste Kommentar.


Brantner amüsierten diese Diskussionen. Er dachte nicht in diesen engstirnigen Kategorien. Er hatte genug Jahre im Ausland verbracht und kannte fremde Kulturen und Bräuche und konnte nur lachen über diese dummen Vorurteile. Außerdem wusste er genau: Geld darf alles. Solange der Türke ordentliche Umsätze machte und die richtigen Leute im Marktamt schmierte, durfte er natürlich seine Baklava auch in Meidling verkaufen.


Bei manchen Standbetreibern hatte man außerdem das Gefühl, dass diese noch aus dem letzten Jahrhundert stammten. Denen würde Konkurrenz von den Osmanen ganz guttun, um wieder in die Hufe zu kommen.


Während Brantner diesen Gedanken nachhing, schlenderte er gemütlich und dennoch wachsam auf das kleine Eckcafé in der Mitte des Marktes zu. Vor der Bude standen drei runde Tische, die alle von jeweils drei Sesseln umgeben waren. Ein Tisch war frei, und Brantner setzte sich. Es war 12:55 Uhr. Der Wirt war ein typischer Wiener. Einen Meter achtzig groß, mit fleckiger Schürze, die sich um einen riesigen Bauch spannte. Er hatte eine Glatze und, scheinbar zum Ausgleich, einen riesigen Walross-Bart. Er musterte Brantner, wie um abzuwägen, ob er es hier mit einem Gast oder einem Schnorrer zu tun hatte.


„Wos derfs denn sein?“, fragte er Brantner, während er sich mit einem schmutzigen Geschirrtuch die Hände trocknete.


„Einen Espresso“, sagte Brantner und zündete sich eine Zigarette an.


„Kumt sufort!“, entgegnete der Wirt, warf sich das Geschirrtuch über die Schulter und wankte gemütlich ins Innere der Kaffeebude. Einige Minuten später tauchte der Wirt wieder mit einer gefüllten Espressotasse und einer Schale mit Zuckerwürfeln auf.


„Derfs sonst nu was sein?“, fragte er Brantner, während er die Tasse und den Zucker vor Brantner abstellte.


Brantner verneinte und nahm einen Schluck vom Espresso.


Ein Mann kam langsam auf Brantners Tisch zugesteuert. Klein, drahtig, das Gesicht wie ein Wiesel mit nervösen Augen. Der Mann trug einen schlechtsitzenden Anzug in einem grellen Grün, wie ihn die Zuhälter in den 70er Jahren gerne trugen. Das weiße Hemd hatte einen breiten Kragen – wie es in den 70ern Mode war. Die drei obersten Knöpfe waren offen, damit jeder die protzige Goldkette sehen konnte. Ein dünner Bart umrahmte ein kaltes Lächeln. Brantner kannte den Mann, den alle „Wiesel“ nannten, nur flüchtig. Ein Handlanger, der für Horvath agierte und Brantner anheuern sollte. Er verachtete ihn und verzog dennoch keine Miene. Brantner zeigte sich gelassen und gelangweilt und machte einen weiteren Schluck von seinem Espresso.


„Brantner, wenn es nach mir ginge, würden wir das Ding ohne dich drehen, kein Mensch braucht dich!“, sagte das „Wiesel“ arrogant, während er sich setzte. Brantners linker Arm schoss hervor. Sein Daumen bohrte sich in die Schulter des Mannes. Dieser zuckte zusammen, schaffte es jedoch, den Schrei zu unterdrücken, und wandte sich vor Schmerzen. Mit seiner rechten Hand packte Brantner den Mann am Hals und zischte:


„Du bist nur hier, um mir zu sagen, wo der Treffpunkt mit Horvath ist.“ Brantner ließ den Mann los. Dieser fasste sich langsam wieder und rieb sich die schmerzende Schulter.


„Beruhige dich, Mann!“


Brantner zündete sich eine neue Zigarette an und nahm einen weiteren Schluck vom Espresso. Er war ruhig, ließ jedoch den Mann nicht aus den Augen. Dieser schob Brantner einen Zettel zu und sagte dazu nur:


„Horvath erwartet dich pünktlich.“ Brantner packte „Wiesel“ erneut am Hals und zischte nur ein Wort:


„Verschwinde!“


Es handelte sich um ein Kellerlokal in Meidling, nur 15 Gehminuten vom Meidlinger Markt. Der Treffpunkt war um Mitternacht. Brantner wusste, dass er hinmusste. Er könnte untertauchen und verschwinden, aber er war noch nicht bereit. Wo sollte er ohne ausreichende Finanzen und Verbindungen hingehen? Seine Reserven waren fast aufgebraucht. Er hatte zu wenig für einen Ortswechsel, geschweige denn für einen Neubeginn in einem anderen Land. Dennoch, früher oder später würde seine wahre Identität in Wien auffliegen, und das konnte er nicht riskieren. Die Folgen wären nicht nur für ihn fatal. Er wog alle Optionen ab und entschied, dass es am besten wäre, Horvath am Abend zu treffen. Wenn Horvath ihn tot haben wollte, wäre er es schon. Ein Treffen könnte für ihn ein notwendiger Zeitgewinn sein und letztlich auch eine Möglichkeit, durch einen weiteren Coup seine Kriegskasse zu füllen. Er musste raus aus dem verdammten Wien. Er hatte das Gefühl, dass er seine wirkliche Identität nicht mehr lange verheimlichen konnte.


Nein, er konnte das nicht riskieren!
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Kapitel 2


Peter Horvath


Brantner war Spezialist darin, alle Schlösser und Safes zu knacken. Dafür setzte die „Firma“ ihn ein. Und dafür wollte Horvath ihn erneut anheuern. Nur diesmal ohne das Wissen seines Bosses.
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